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Die Ersten werden die Letzten sein 

und die Letzten werden die Ersten sein

Predigt von Pfarrerin Gabriele Koenigs am 20.1.2008

in der evangelischen Stadtkirche Bad Wildbad

Denn das Himmelreich gleicht einem Hausherrn, der früh am Morgen ausging, um Arbeiter für seinen Weinberg einzustellen. Und als er mit den Arbeitern einig wurde über einen Silbergroschen als Tageslohn, sandte er sie in seinen Weinberg. Und er ging aus um die dritte Stunde und sah andere müßig auf dem Markt stehen und sprach zu ihnen: Geht ihr auch hin in den Weinberg; ich will euch geben, was recht ist. Und sie gingen hin. Abermals ging er aus um die sechste und um die neunte Stunde und tat dasselbe. Um die elfte Stunde aber ging er aus und fand andere und sprach zu ihnen: Was steht ihr den ganzen Tag müßig da? Sie sprachen zu ihm: Es hat uns niemand eingestellt. Er sprach zu ihnen: Geht ihr auch hin in den Weinberg.

Als es nun Abend wurde, sprach der Herr des Weinbergs zu seinem Verwalter: Ruf die Arbeiter und gib ihnen den Lohn und fang an bei den letzten bis zu den ersten. Da kamen, die um die elfte Stunde eingestellt waren, und jeder empfing seinen Silbergroschen. Als aber die ersten kamen, meinten sie, sie würden mehr empfangen, und auch sie empfingen ein jeder seinen Silbergroschen. Und als sie den empfingen, murrten sie wider den Hausherrn und sprachen: Diese letzten haben nur eine Stunde gearbeitet, doch du hast sie uns gleichgestellt, die wir des Tages Last und Hitze getragen haben. Er antwortete aber und sagte zu einem von ihnen: Mein Freund, ich tu dir nicht Unrecht. Bist du nicht mit mir einig geworden über einen Silbergroschen? Nimm, was dein ist und geh! Ich will aber diesem letzten dasselbe geben wie dir. Oder habe ich nicht Macht zu tun, was ich will, mit dem, was mein ist? Siehst du scheel drein, weil ich so gütig bin? So werden die Letzten die Ersten und die Ersten die Letzten sein. 

(Matthäus 20, 1-16)

Über diese Geschichte kann man sich ziemlich aufregen. So ein ungerechter Hausherr! Wer mehr gearbeitet hat, der soll auch mehr Lohn bekommen! Viele Leute, die die Geschichte von Jesus hören, empfinden diese Empörung. Auch ihr Kinder und ihr Jugendlichen. Für euch ist es ja besonders wichtig, dass es gerecht zugeht. Ich nehme an, die meisten von uns sind innerlich auf der Seite der Protestierenden. Auch wir denken normalerweise: Jeder soll das bekommen, was er verdient hat. Nicht weniger, aber auch nicht mehr. Jeder, was er verdient hat. 

Wir haben besonders viel verdient, dachte Petrus. Petrus war bei den ersten Jüngern, sogar bei den allerersten. Er hat alles verlassen, was bis dahin sein Leben war: seine Eltern und Freunde, seine Fischerboote, sein Dorf – nur um Jesus nachzufolgen. Einmal hat er Jesus gefragt: „Siehe, wir haben alles verlassen und sind dir nachgefolgt – welchen Lohn werden wir dafür bekommen? Es ist nicht nur eine Frage. Damit hat er seinen Anspruch angemeldet: Gott ist uns einen reichen Lohn schuldig!
 Auch die anderen Jünger gingen davon aus, dass sie einmal Ehrenplätze im Himmel bekommen. Sie stritten sogar darüber, wer einmal rechts und links neben Jesus sitzen wird auf seinem Thron. Gott wird uns reichlich belohnen, das ist er uns schuldig. Davon gingen sie aus. 

Viele von uns denken ganz ähnlich. Gott, ich habe deine Gebote eingehalten, meistens jedenfalls. Ich habe immer wieder etwas von meinem Geld gespendet. Eigentlich müsstest du mich dafür reich belohnen. Schon seit Kindertagen glaube ich an dich. Ich war in so vielen Gottesdiensten. Ich habe viele Predigten angehört, auch ziemlich viele langweilige. Dafür müsstest du mich reich belohnen. Belohne mich im Himmel. Und belohne mich hier schon auf Erden, damit ich was davon habe. Gib mir gute Gesundheit. Gib mir eine glückliche Familie und Erfolg im Beruf. Belohne mich für meine Mühen. Das habe ich mir doch wirklich verdient. Diese Gedanken tragen wir in unseren Herzen, meistens ganz tief verborgen. Aber da sind sie. In schwierigen Zeiten melden sie sich in Form eines Protests. Wenn wir eine schwere Krankheit bekommen, dann fragen wir: Womit habe ich das verdient? Wenn unser Ehepartner stirbt oder ein Kind, dann protestieren wir: Das habe ich nicht verdient, Gott! Wenn wir im Beruf Schiffbruch erleiden, dann denken wir. „Ich hätte besseres verdient, Gott!“ Und wir schauen neidisch auf andere, denen es anscheinend besser geht, und sagen: „Das haben die aber bestimmt nicht verdient!“ „Solche Taugenichtse, und trotzdem geht es ihnen gut! Wie ungerecht!“ 

Ärger und Neid. Missgunst und Auflehnung. Das ist Gift. Manchmal lassen sich die Glaubenden davon beherrschen. Leider passiert es immer wieder. Und dann wird der Glaube vergiftet, die Freude und auch der Frieden. Wenn der Neid in den Glaubenden steckt, dann werden die Ersten die Letzten sein. Wenn sie den anderen ihr Glück nicht gönnen, dann werden die Ersten die Letzten sein. Wenn sie Ehrenplätze im Himmel bekommen wollen, dann werden die Ersten die Letzten sein. Dann müssen sie ganz hintenan stehen, ihren Irrtum einsehen und noch einmal neu die Wahrheit lernen. 

Was ist der Irrtum? Der Irrtum ist, dass Gott uns einen Lohn schuldet. Der Irrtum ist, dass man ausrechnen könnte, wer wie viel Liebe verdient hat, wie viel Gesundheit und Wohlergehen. Als wäre Liebe auszurechnen wie ein Stundenlohn.

Was ist die Wahrheit? Gott ist uns keinen Lohn schuldig, gar keinen. Ganz im Gegenteil. Was haben wir denn verdient durch unsere paar Spenden, durch unser bisschen Rechtschaffenheit, durch unser bisschen Gehorsam? Müssen wir nicht eigentlich schamrot werden, wie wenig wir eingesetzt haben für unseren Glauben? Aber Gott ist wie der Hausherr im Gleichnis. Er gibt viel mehr, als die einzelnen verdient haben. Er gibt sogar den Letzten noch einen ganzen Silbergroschen. 

Ein Silbergroschen, das war damals so etwa die Summe, die eine Familie zum Leben brauchte. Stellen Sie sich vor, wie einer von diesen letzten Arbeitern nachhause kommt, freudestrahlend, wie er seinen Silbergroschen aus der Hosentasche zieht und seiner Frau sagt: „Stell dir vor, ich habe heute Arbeit bekommen! Und ich habe nur eine Stunde gearbeitet. Eine einzige Stunde. Trotzdem hat der Chef mir einen ganzen Tageslohn gegeben! Ich versteh es nicht. Er ist so großzügig. Er hat es mir einfach geschenkt. Lauf zum Kaufmann, kauf was Gutes, heute gibt´s was Leckeres auf den Tisch! So ähnlich war es bei denen, die 3 Stunden gearbeitet haben oder 5. Freudestrahlend empfingen sie den Silbergroschen. Alle wussten: So viel haben wir gar nicht verdient. Es ist ein überaus großzügiges Geschenk. 

Die Letzten werden die Ersten sein, sagt Jesus. Sie werden die Ersten sein, denn sie sind voller Freude und voller Staunen. Sie wissen genau, dass sie keinen Anspruch haben. Sie werden die Ersten sein, weil sie dankbar sind. 

Auch wir bekommen von Gott viel, viel mehr als wir verdient haben. Viel mehr, als wir jemals verdienen können. Womit können wir die Vergebung unserer Sünden verdienen? Womit können wir die Auferstehung von den Toten verdienen und das ewige Leben? Womit verdienen wir es, dass wir leben dürfen? Womit verdienen wir, dass wir zu Gottes Volk gehören? Womit verdienen wir den Sonnenschein und den Vogelgesang? Womit verdienen wir das Lächeln auf dem Gesicht eines anderen, eine zur Hilfe gereichte Hand? Wir können es nicht verdienen. Es ist Gottes Geschenk. 

Der Silbergroschen im Gleichnis steht für Gottes Liebe. Gott schenkt seine Liebe ganz. Er liebt nicht den einen Menschen zu 10%, den anderen zu 25%, noch einen anderen zu 80% und jemand anderen zu 150%. Er schenkt jedem Menschen seine volle Liebe. Nicht nur einen Bruchteil. Und seine Liebe reicht für jeden. Die Liebe, die der eine bekommt, fehlt dem anderen nicht. Gottes Liebe reicht für alle aus. Jeder bekommt seine Liebe ganz. Wie wunderbar ist das.

Darum, liebe Brüder und Schwestern, lasst den Irrtum hinter euch. Lebt in der Wahrheit. Werdet dankbar für alles, was ihr von Gott empfangt. Gönnt auch den anderen die Liebe Gottes. Gönnt ihnen ihr Wohlergehen. Reinigt eure Herzen vom Neid und vom Geiz.

Jemand hat eine ganz schöne Kindheitserinnerung aufgeschrieben. Ich weiß nicht mehr, in welchem Buch es war. Aber sie ist so schön, dass ich sie behalten habe. Ich möchte sie Ihnen und Euch heute weitererzählen. 

Es war im Sommer. Das Heu musste unters Dach gebracht werden, so schnell wie möglich. Denn dunkle Wolken hatten sich zusammengeballt, ein Gewitter lag in der Luft. Die Bauersleute waren draußen und arbeiteten, so schnell sie konnten. Die Knechte und die Mägde waren alle im Einsatz. Auch die Kinder wurden dazu gerufen. Jeder, der einen Rechen oder eine Heugabel halten konnte. Jeder kleine Handgriff war wichtig. Mit vereinten Kräften schafften sie es tatsächlich. Und dann saßen sie in der Stube, müde und erschöpft, aber zufrieden. Alle saßen um den Esstisch herum. Der Bauer nahm eine große Wurst, eine besonders gute. Er schnitt Scheibe um Scheibe ab, und jeder bekam eine gleich große Scheibe. Der tüchtigste Sohn bekam genauso viel wie der kleinste, der noch ein bisschen ungeschickt gewesen war. Der alte Knecht bekam genauso viel wie die Ehefrau. Der Nachbar, der ganz am Schluß noch mitgeholfen hatte, bekam genauso viel wie die Großmutter. Da gab es keine Rechnung, wer wie viel verdient hat. Jetzt waren alle gleich. Jeder sollte satt werden. Und alle waren vergnügt.

Eine schöne Erinnerung ist das, nicht wahr? Gott Lob, es gibt auch etwas anderes als Neid und Geiz. Gott Lob, es gibt Güte und Barmherzigkeit – auch für uns. Lasst es uns dankbar annehmen, und lasst es uns großzügig weiterschenken. Amen. 

� Matthäus 19,27-30





